PAGE  
4

Familie zukunftssicher machen – Anmerkungen zur Familienbildung in katholischer Trägerschaft

Familie liegt im Trend

Zwei Themen haben sich ganz nach oben auf die politische Agenda geschoben: Die Förderung der Familie und die Reform des Bildungssystems. Dabei wird nicht nur über Strukturen und Finanzen debattiert, sondern über Bildungsziele und das dahinter stehende Menschenbild. Ohne dessen klares Profil kann es keine Bildung geben. Umfragen im Umkreis des "Bündnisses für Erziehung" haben gezeigt, dass mehr als 80 Prozent der Deutschen Erziehungsziele befürworten, die sich eng an christliche  Grundwerte anlehnen: Nächstenliebe, Gewissensbildung, Wohltätigkeit stehen hoch im Kurs. Selbst diejenigen, die den Kirchen fern stehen, setzen Hoffnungen in die christliche Wertevermittlung: 56 % von ihnen, und 77 % der insgesamt Befragten wünschen eine stärkere Rolle christlicher Wertvorstellungen im gesellschaftlichen Leben und in der Politik. 

Beides – Familie und Bildung sind uns teuer: 82 Mrd. € werden in Deutschland jährlich für Vorschulen, Schulen und Hochschulen ausgegeben. Der Platz in einer allgemeinbildenden Schule kostet im Durchschnitt 4.600 € jährlich. Noch einmal 20 Mrd. € fließen in die Kinder- und Jugendhilfe. Alle Leistungen für die Familie addieren sich auf rund 150 Mrd. €. 

Kindergärten werden sich zu integralen Bestandteilen der Bildungskette des lebenslangen Lernens weiterentwickeln müssen, wenn wir Defizite beheben wollen, die in Deutschland sehr früh entstehen. Denn es gibt hierzulande die negative Bildungskette: Wenn im Elternhaus zu wenig gesprochen, gespielt und vorgelesen wird, wenn der Kindergarten den natürlichen Forscherdrang des Kindes mit zu einfachen Spielen abspeist, die Grundschule Entwicklungsstörungen verspätet erkennt und nicht rechtzeitig gegensteuert, dann ist die Chancengerechtigkeit früh verspielt. Darunter leiden Kinder stärker, je ungünstiger die Familienkonstellation ist, aus der sie kommen. Unserer Gesellschaft kann das nicht egal sein.  

Die Familie hat – wie Untersuchungen seit den 1960er Jahren immer wieder untermauern - einen höheren Einfluss auf die Lebensperspektiven und sogar den Schulerfolg als die Schule selbst. Kinder aus bildungsstarken Familien, in denen ein anregendes und förderliches Klima herrscht, haben Startvorteile, lange bevor sie zum ersten Mal eine Grundschule betreten. Im Elternhaus liegt der Schlüssel für ein geglücktes Leben. Dieses Wissen ist nicht neu. Auf ihm beruht das kirchliche Engagement in der Familienbildung. Trotzdem haben wir mit ihm bisher zu wenig Ernst gemacht. 

Erziehung ist schwieriger geworden. 

Mit der Medienkultur kam das "Verschwinden der Kindheit", und zwar weit radikaler, als es von Neill Postman in den  1980er Jahren vorausgesagt worden ist. Während das Kind früher in einer Welt der Geheimnisse lebte, die nach und nach – durch Erziehung und Bildung – gelüftet wurden, gibt es heute nichts mehr, was nicht jederzeit öffentlich und selbst den Kleinsten zugänglich wäre. Postman hatte damals nur das Fernsehen vor Augen, das Internet hat diese Entwicklung noch einmal potenziert. 

Ein Zweites macht Erziehung heute problematisch: Die zukünftige Lebenswelt, in die hinein wir erziehen, wird sich völlig von der uns vertrauten Welt unterscheiden und – im echten Wortsinn – beispiellos sein. Die Zahl der unter 20-Jährigen geht von derzeit 17 Mio. auf 12 Mio. im Jahre 2050 zurück. Die Hälfte der Bevölkerung wird älter als 50 Jahre sein, mehr als ein Drittel sogar älter als 60 Jahre. Bliebe das Renteneintrittsalter unverändert, so stünden 100 Menschen im erwerbsfähigen Alter dann 78 Personen im Rentenalter gegenüber. Der Zukunftsforscher Horst Opaschowski sagt eine eminent steigende Bedeutung der Familie voraus, in der die Menschen den wichtigsten verlässlichen Rückhalt finden werden. Die Spaßgesellschaft werde es nicht mehr geben, aber ihr folge nicht die Muße-, sondern die Tätigkeitsgesellschaft. Das Engagement für Familie, Nachbarschaft,  Gemeinwesen und Gesellschaft  wird einen ähnlichen Stellenwert wie die Erwerbsarbeit haben. Jeder Mensch wird bis ins hohe Alter eine echte Aufgabe brauchen. Niemand wird mehr Verständnis für die Frühverrentungen mit 49 aufbringen, die um die Jahrtausendwende üblich waren. 

Ein Drittes: Wir leben in einer pluralen Gesellschaft. 30 % der Bevölkerung sind katholisch, aber ihr Anteil ist in den letzten Jahren um rund 300.000 gesunken. Nur 15 Prozent der Kirchenmitglieder gehen sonntags zum Gottesdienst. In den evangelischen Kirchen ist diese Zahl noch weit geringer. 15 Mio. Menschen haben einen Migrationshintergrund, zu ihnen gehört jedes dritte neugeborene Kind. Die Sinus-Milieustudien zeigen uns, dass völlig unterschiedliche Lebenskonzepte und Wertvorstellungen nebeneinander existieren, die "Traditionalisten" neben den "neuen Performern", die "Konsum-Materialisten" neben den "Experimentalisten". Gerade für die jungen Milieus ist die adaptive Navigation typisch. Sie wählen auf dem Markt der Wert- und Sinnangebote, der Religionen und Weltanschauungen das aus, was ihnen am ehesten zusagt und solange sie es gut brauchen können. Morgen können ihre Überzeugungen schon ganz andere sein. Gibt es da überhaupt noch eine gemeinsame Basis für Erziehung?
Familie ändert sich

Entgegen vielen falschen Prognosen der 1970er Jahre ist die Familie kein „Auslaufmodell“. Die Mehrheit der Menschen in Deutschland lebt in der ganz normalen, klassischen Familie. Für die weit überwiegende Zahl der Jugendlichen ist sie, verbunden mit der lebenslangen Partnerschaft, das Lebensideal.

In der Realität hat sich allerdings eine Vielfalt der Familienformen durchgesetzt. Zu ihr gehören: Ehen mit Kindern, Nichteheliche Lebensgemeinschaften mit Kindern, Alleinerziehende (zu 84% Frauen mit Kind/ern), Familien mit (mindestens) zwei erwachsenen Generationen, Patchwork- oder Fortsetzungsfamilien, in denen die Kinder nicht unbedingt leibliche Kinder der Partner sind. 

Daneben kann auch das Alleinerziehen kombiniert sein mit einer Partnerschaft mit getrennten Haushalten. Rund die Hälfte dieser Beziehungen sind durch Berufspendeln bedingt. Familien können auch Drei-Generationen-Familien sein, in denen die alten Eltern gepflegt werden. 

Die Tendenz zum Zweiverdienermodell bestätigt sich auch in Deutschland: die Müttererwerbsquote steigt, und die Unterbrechungen nach der Geburt eines Kindes werden kürzer. Es gibt immer mehr Mütter (und Väter) im Erwerbsleben, die für kleine Kinder zu sorgen haben. Betriebe müssen familienfreundlicher werden und sich auf den Lebensrhythmus von Familien einstellen. 

Ein prägnantes Beispiel für diese zukünftige Entwicklung ist, dass rund 70 % der Medizinstudierenden heute Frauen sind, die demnächst in den Kliniken nach Halbtagsstellen fragen werden, um sich gleichzeitig für Beruf und Kind entscheiden zu können. Krankenhäuser müssen sich heute schon auf diesen kommenden Bedarf einstellen.

Hat die Familienbildung reagiert?

Von den ersten Mütterschulen der 1950er Jahre bis zu modernen Familienbildungszentren hat die Familienbildung in katholischer Trägerschaft eine beeindruckende Entwicklung genommen. Es ist ihr Markenzeichen, sich am Lebenslauf der Familie von der Ehevorbereitung bis zur Pflege im Alter zu orientieren und die praktische Bewältigung des Alltags ins Zentrum der Bildungsarbeit zu rücken. Viele Familienbildungseinrichtungen „atmen“ den Geist der Familie: unkompliziert, fröhlich, manchmal etwas chaotisch und dabei liebenswert und freundschaftlich. Schwellenängste, die Erwachsene häufig aus der Schulzeit mitbringen und die immer noch das wichtigste Hindernis aus dem Weg zum Lebenslangen Lernen sind, finden sich hier nicht.

Wichtige gesellschaftliche Entwicklungen sind von der Familienbildung gefördert worden. Sie hat frühzeitig die verstärkte Berufsorientierung von Frauen aufgegriffen, die in den 1970er Jahren von Helge Pross konstatiert wurde und landauf, landab in den Programmen „Neuer Start ab 35“ ihren Niederschlag fand. Damals existierte noch das Modell der „weiblichen Normalbiografie“, das von einer relativ kurzen Berufsphase am Anfang des Erwachsenenlebens, einer etwa 15jährigen Familienphase und dem Wiedereinstieg in das Berufsleben ausging – ein Modell, das uns heute kaum eine Generation weiter fast anachronistisch erscheint.

Ein Jahrzehnt später hat die Katholische Bundesarbeitsgemeinschaft für Erwachsenenbildung bundesweit erstmalig die Möglichkeit erkundet, bei der Lebens- und Berufsplanung auf informell erworbene Kompetenzen – in diesem Falle auf Befähigungen aus der Familienphase – zurückzugreifen. Das Projekt „Familientätigkeit als Baustein zur Weiterqualifikation in Beruf und Gesellschaft“ war seiner Zeit weit voraus. Anders als etwa in Frankreich ist es bis heute in Deutschland schwer möglich, neben den formal erworbenen Abschlüssen auch Qualifikationen ins Feld zu führen, die „nebenbei“, im Lebenslauf, im ehrenamtlichen Engagement oder eben in der Familientätigkeit erworben worden sind. Hier haben wir im internationalen Vergleich einen erheblichen Nachholbedarf.

Frühzeitig hat die katholische Familienbildung die Bedeutung der frühkindlichen Förderung erkannt. Auf PEKIP-. Krabbel-, Loslöse- und Eltern-Kind-Gruppen wurde gelegentlich naserümpfend herabgeschaut und dabei übersehen, dass sie – pädagogisch gut gemacht – eine besonders wirkungsvolle Erziehungshilfe für Eltern und einen wunderbaren Erlebnisraum für die Jüngsten in unserer Gesellschaft darstellen.

Ist also alles in Ordnung? 

Wohl nicht ganz. Die zukünftigen Aufgaben der Familienbildung werden nicht weniger anspruchsvoll sein als es die vergangenen waren. Sie sollen hier nur angedeutet werden:

Zu wenige Eltern mit Migrationshintergrund nehmen an Weiterbildungsangeboten teil. Speziell für diese Zielgruppe entwickelte Programme haben ihren Zweck paradoxerweise erst dann erfüllt, wenn sie überflüssig geworden sind. Integration ist dann gelungen, wenn deutsche und ausländische Eltern gemeinsam in den gleichen Erziehungsseminaren diskutieren.

Väter sollten stärker gewonnen werden. Die ersten Erfahrungen rund um das Elterngeld mit Partnerkomponente nach schwedischem Vorbild zeigen ein widersprüchliches Bild: Einerseits gibt es eine offenbar wachsende Zahl junger Männer, die sich generell ein Leben ohne Kinder vorstellen, also auch auf Kinder zugunsten anderer Lebensmodelle verzichten würden. Andererseits ist der Zuspruch zu den „Vätermonaten“ überraschend groß. Es stellt sich die Frage, ob Männer immer richtig eingeladen werden.

Das Modellprogramm „Mehrgenerationenhäuser“ des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend greift das Bedürfnis auf, alte und junge Menschen wieder stärker zueinander zu führen, selbst wenn dies nicht in der eigenen Familie geschehen kann. Mehrgenerationenhäuser sind die Wiederbelebung sozialer Nahräume und funktionieren wie die Piazza einer lebendigen Dorfkultur: als Marktplatz, auf dem man sich trifft und wo vielerlei angeboten werden kann, angefangen vom Wäscheservice oder dem Computerkurs fürs Internet-Banking über die Leih-Oma bis hin zum Mittagstisch für Schulkinder und die Krabbelgruppe. Das dürfte nicht nur in „offiziellen“ Mehrgenerationenhäusern, sondern in vielen Familienbildungsstätten, Gemeindehäusern und Bildungszentren ebenso gut möglich sein. 

Unsere Altersbildung greift zu kurz. Die alternde Gesellschaft, so sagte neulich Ursula Lehr, wird dann zum Problem, wenn man Menschen zu einem Zeitpunkt in den Ruhestand schickt, zu dem sie noch mehr als ein Viertel ihres Lebens vor sich haben. Angesichts eines bevorstehenden Fachkräftemangels erinnern sich viele Firmen wieder an die Mitarbeiter, die vor Jahren in den Vorruhestand geschickt wurden. Die Familienbildung sollte diesem Beispiel folgen. Gehirnjogging und Seniorengymnastik sind zu wenig. Im gleichen Maße, wie wir die Kompetenzen der Ältern brauchen werden, ist auch die Kompetenzförderung gefragt.

Elternbildung sollte neu justiert werden. Ein Bildungskonzept, das bei der frühkindlichen Förderung ansetzt,  läuft ins Leere, wenn die Eltern nicht mit ins Boot genommen werden. Dazu gehört auch, dass Väter und Mütter über Entwicklungsschritte, Erziehungsziele und Kommunikationsmuster Bescheid wissen sollten. Erziehungskompetenz wird nicht allein durch pädagogisches Wissen erworben, kommt aber auch nicht ohne Wissen aus. 

In den 70er Jahren galt der "Eltern-TÜV" noch als ein unstatthafter Eingriff in die Privatsphäre. Heute sind die saarländischen Elternschulen, die an allen allgemeinbildenden Schulen eingerichtet werden, ein sehr erfolgversprechendes Modell dafür. 
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